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Kurikara



Schwankende Goldröschen


In diesem Jahr hielt Yoshinaka sich in Fushiki in der Provinz Ettschu auf.


Fushiki war die alte Hauptstadt der Provinz Ettschu und ließ sich durch eine Fähre, die über den Fluss Imizugawa fuhr, erreichen. Dort hatte ursprünglich der Gouverneur residiert, aber das Gebäude der Provinzverwaltung war im letzten Jahr durch den Angriff der Kiso-Truppen völlig zerstört worden. Der frühere Gouverneur war in die Hauptstadt Kyoto geflohen.


Yoshinaka war nun der neue Besatzungsherr, der anstelle des alten Gouverneurs in die Stadt eingezogen war. Die Provinzhauptstadt war nach dem gleichen Muster erobert worden, wie auch im vorletzten Jahr die Hauptstadt der Nachbarprovinz Echigo, Naoetsu, besetzt worden war.


Sein Befehlsbereich erstreckte sich nun über die Provinzen Shinano, Echigo, Ettschu, Kaga und einen Teil von Noto. Die Menschen in der Region sagten: „Das Pferd fliegt im Himmel.“ – Ein geflügeltes Wort, das zu den weißen Fahnen der Kiso-Armee passte. Die Eltern in der Nordischen Küstenregion behaupteten, dass ihre Kinder aufhörten zu weinen, wenn sie den Namen von Herrn Kiso hörten.


Im vergangenen Jahr, als Michimori Taira und Tsunemasa Taira eine Armee aus Kyoto zum Angriff auf Yoshinakas aufständische Truppen geführt hatten, hatte Yoshinaka sie in Suitsu und Tsuruga in der Provinz Echizen zurückgeschlagen. Dadurch hatte Yoshinakas Armee ihre Stärke der gesamten Nordischen Küstenprovinz vor Augen geführt. Alle alteingesessenen Samuraistämme auf dem Lande waren in diesem Moment von der Tatsache überrascht worden, dass Kisos Armee die feindlichen Angriffe mit Leichtigkeit hatte abwehren können. Seitdem wetteiferten die Samuraistämme in der Region, die bis dahin opportunistisch die Lage beobachtet hatten, um die Gunst Yoshinaka Kisos. Yoshinaka war jedoch unfreundlich zu ihnen und schickte sie wieder nach Hause:


„Ich habe im Moment viel zu tun. Ich kann nicht jeden von euch einzeln sehen. Kommt alle zusammen bei einer anderen Gelegenheit zu mir!”


Dann traf er sich in seinem neuen Haus in Fushiki mit allen Samuraianführern vom Lande auf einmal.


„Wer ist gekommen?”


Auf Yoshinakas Frage erhoben an diesem Tag alle ihre Köpfe und stellten sich nacheinander vor:


Es waren das Oberhaupt Saimyo des Tempels Heisenji, Shinsuke Inazu, Taro Sami, Mitsuhiro Hayashi, sein Bruder Komei sowie Saburo Kuramitsu.


Außerdem waren die Stämme Togashi, Inoue und Tsuno aus der Provinz Kaga, der Stamm Tsuchida aus der Provinz Noto und die Stämme Nojiri, Kawakami und Ishiguro aus der Provinz Echizen anwesend.


Alle diese Männer waren entweder die Anführer der ländlichen Samurai oder das Oberhaupt ihres jeweiligen Stammes.


Yoshinaka jedoch zeigte sich nicht sonderlich erfreut, nickte ihnen uninteressiert zu und schaute sich mit verdächtigenden Augen ein Gesicht nach dem anderen genau an. Schließlich sagte er:


„Habt Dank, dass ihr gekommen seid! Aber wartet! Ich weiß nicht, ob ich euch so plötzlich glauben kann. Denn es ist merkwürdig, dass ihr alle gemeinsam hier auftaucht, ohne dass ihr von mir eingeladen worden seid. In Wirklichkeit seid ihr Tairas Anhänger und wollt meiner Armee eine Falle stellen, nicht wahr?”


„Nein, ich muss Ihnen widersprechen.”


Das Oberhaupt des Tempels Heisenji, Saimyo, rückte mit einem Knie nach dem anderen ein Stück nach vorne und sagte:


„Dieser schäbige Mönch hat früher im Tempel Onjoji gedient, aber vor einigen Jahren hat Taira unsere wunderschöne Tempelanlage völlig zu Asche verbrannt. Damals wurden alle Mönche von Onjoji gefangengenommen und ins Gefängnis gesteckt. Aber es gibt unzählige Mönche, die Tairas Verfolgungen entkommen und in die Nordische Küstenregion Echizen, Kaga und Ettschu geflohen sind.”


Saimyo war ein rhetorisch gewandter Mönch und konnte die Dinge logisch darlegen.


„Sie haben vielleicht davon gehört. Die Tairas haben sich gewagt, ihre verrückten Soldaten nach Nara zu schicken und dort die mächtigen Tempel niederzubrennen. Einige dutzend Mönche sind von Todaiji und Kofukuji aus in die Nordische Küstenregion geflohen. Sie haben damals geschworen, dass sie die Tairas irgendwann vor den Buddha stellen und sie verurteilen wollen. Diejenigen, die heute hierhergekommen sind, hassen die Tairas und niemand hegt einen hinterhältigen Gedanken gegen die Familie Minamoto. Sie sind ein kluger Mann. Sie erkennen doch die Geradlinigkeit der Menschen in der Nordischen Küstenregion, oder?”


„Gut, gut. Ich kann mir einigermaßen vorstellen, was Saimyo mir sagen will. Dennoch beruht meine Frage auf einer Vorsichtsmaßnahme. Reicht mir eure Gelöbnisse alle einzeln und schriftlich ein! Erst wenn ich lese, dass ihr euch mit keinem verräterischen Gedanken tragt und mir dienen wollt, ernenne ich euch zu meinen Stammesangehörigen.”


Seine angeborene wilde Art war unveränderlich, aber seine Gebärde und Sprache deuteten seit einiger Zeit darauf hin, dass er bewusst Autorität zeigen wollte.


Allerdings war seine Armee nicht mehr als ein kleines Häuflein von maximal fünfhundert bis sechshundert Mann gewesen, als er die Fahne des Aufstandes im Tal von Kiso zum ersten Mal gehisst hatte. Nachdem er die Schlacht auf der Ebene Ichiharano gewonnen und seitdem in einem Gefecht nach dem anderen den Sieg davongetragen hatte, waren viele Soldaten zu ihm übergelaufen. Am Ufer des Flusses Yokotagawa hatte seine Armee nunmehr eine Stärke von rund viertausend Reiter- und Fußsoldaten erreicht. Die Zahl seiner Soldaten war rasant gestiegen. Nachdem er den Gouverneur der Provinz Echigo, Nagamochi Jo, niedergeschlagen und sich in der Provinzhauptstadt von Echigo etabliert hatte, hatte er zehntausend Streitkräfte um sich versammelt.


Zu dieser Zeit gehörte nun mehr als die Hälfte der Nordischen Küstenregion zu seinem Besatzungsgebiet, in dessen Zentrum sich Ettschu als seine Basis befand. Wollte er seine gesamten Streitkräfte einsetzen, würde er circa dreißigtausend Reiter und Soldaten mobilisieren können. Er war längst nicht mehr der junge Samurai von Kiso, der er in der Vergangenheit gewesen war.


So dunkel wie die Samen der Leopardenblumen


ist die Nacht spät geworden.


Wie eine schöne Kammschachtel


über dem Berg Futakami


neigt sich der Mond.


„Wer singt da vor dem Vorhang?”


Yoshinaka erwachte aus einem Schläfchen und drehte sich schlaftrunken zu dem halbdunklen Nebenraum.


Hinter dem Vorhang kauerte jemand. Es gab kein Licht und der Leuchter, der neben Yoshinaka stand, war vom Wind gelöscht worden. Trotzdem war es durch das Mondlicht, das von irgendwo hereinschien, nicht vollkommen dunkel.


„Ach, ich habe gut geschlafen. Aber ich glaube, ich habe viel getrunken.“


Er konnte sich daran erinnern, dass sich nach der Feier nacheinander seine Stammesangehörigen Nenoi, Tate und Higuchi zurückgezogen hatten.


Er wusste aber nicht mehr, was danach passiert war.


Da es ihm so angenehm war, hatte er wahrscheinlich keine Lust gehabt, überhaupt ins Schlafgemach zu gehen. Er hatte sich nicht von der Stelle bewegt und Tomoe und Aoi damit Mühe bereitet. Und die beiden Frauen hatten sich wahrscheinlich gegenseitig, aus ihrer bekannten, taktvollen Rücksicht, den Vortritt zum Beischlaf gelassen, ihn dann dort zurückgelassen und sich in ihre Schlafzimmer zurückgezogen.


Yoshinaka, der seine Erinnerung an den Abend im Kopf zusammensetzte, hörte die hübsche Stimme einer Frau aus der Entfernung. Sie fragte ihn:


„Sind Sie aufgewacht?”


„Oh, du bist es.”


„Ja.”


„Warst du es, die hinter dem Vorhang ein Gedicht aufgesagt hat?”


„Ja, das war ich.”


„Warum hast du so laut ein Gedicht rezitiert, dass man dadurch geweckt wird, obwohl es schon nach Mitternacht ist?”


„Verzeihen Sie mir. Ich bin eine Magd von Frau Aoi. Ich bin auf ihre Anweisung gekommen, um Sie abzuholen.”


„Hat Aoi dich angewiesen, mich zu wecken und zu ihr zu bringen?”


„Ja.”


„Warum bist du nicht zu mir gekommen und hast mich einfach wachgeschüttelt?”


„Nein, das kann ich nicht. Es kam mir respektlos vor, dass jemand wie ich an Ihre Seite käme.”


„Zu respektlos? Hahahaha, deshalb hast du aus der Entfernung ein Gedicht vorgetragen und dir gewünscht, dass ich aufwache und aufstehe? Für eine Magd hast du ein zärtliches Herz. Gut, gut, ich komme mit.”


„Ich bedanke mich.”


„Aber ich habe großen Durst. Gib mir einen Schluck Wasser. Dann werde ich wieder nüchtern.”


„Ja.”


Sie ging durch den überdachten Korridor zurück. Bald kam sie mit einem Wasserkrug und einem Schälchen auf einem Tablett bis zum Vorhang zurück. Aber an dieser Stelle schien sie noch lange zu zaudern und niederzuknien.


„Was machst du da? Bring es hierher!”


Yoshinaka erhob jähzornig seine Stimme.


Er reckte sich und setze sich zurecht.


Sie kam verunsichert näher. Ihre Hand, mit der sie den Wasserkrug hielt und das Wasser einschenkte, zitterte ein wenig.


Er trank das kühle Wasser in einem Zug aus, gab das Schälchen in ihre Hände zurück und wurde endlich richtig wach.


„Nun, ich habe dich schon mal gesehen.”


Das Mädchen schämte sich und wand ihren ganzen Körper.


Sie war wahrscheinlich gerade mal sechzehn oder siebzehn Jahre alt. Ihre jungfräuliche Scham konnte dem starrenden Blick eines Mannes noch nicht standhalten.


Während Yoshinakas Augen sie von Kopf bis Fuß musterten, sah sie aus, als wollte sie sich am liebsten in Luft auflösen.


„Heißt du nicht Yamabuki (Goldröschen)?”


„Ja.”


„Tatsächlich, Yamabuki von damals.”


Yoshinaka erinnerte sich an sie.


Es war im letzten Herbst gewesen. Yoshinaka war nach Suizu in die Provinz Echizen marschiert.


Es war eine Nacht mit einem schönen Mond gewesen.


Yoshinaka war allein aus dem Zelt des Hauptquartiers herausgekommen und hatte eine Runde gemacht, um zu schauen, ob seine Samurai schliefen. Er war auf dem Rückweg an einem Zaun der Frauen vorbeigekommen, wo sich nur die Soldatinnen aufhielten.


Eine junge Soldatin saß im taunassen Gras und las selbstvergessen einen Brief. Sie bemerkte nicht, dass Yoshinaka unauffällig hinter ihr stand. Als sie bald seine Anwesenheit bemerkte, sprang sie erschrocken auf und versteckte den Brief. Yoshinaka fragte sie: „Ein Liebesbrief?” Sie antwortete: „Nein, von meiner Mutter.” Was sie gelesen hatte, war eine Frauenschrift gewesen, und Yoshinaka wollte sie bloß necken.


Yoshinaka hatte zu ihr gesagt: „Lass mich durch den Zaun hinein!” Daraufhin hatte sie mit fester Stimme gefragt: „Was wollen Sie da? Diese Truppe gehört Frau Aoi. Wenn ich keine Erlaubnis von Frau Aoi habe, darf ich Sie nicht hereinlassen.” Sie hatte ihn vehement zurückgewiesen. Als er gefragt hatte: „Wie heißt du?”,


hatte sie geantwortet: „Yamabuki.”


An mehr erinnerte Yoshinaka sich nicht. Aber die Gestalt der zarten Soldatin, die er im Mondlicht gesehen hatte, blieb in seinem Herzen so eindrucksvoll zurück, dass er sie auch jetzt vor seinem inneren Auge sehen konnte.


Aber Yamabuki, die er jetzt vor sich sah, war nicht mehr jenes Mädchen in der Rüstung aus der Nacht damals. Sie war jetzt noch schöner. Sie hatte sich geschminkt, ihre schwarzen Haare glattgekämmt und trug eine hellrote Pluderhose und ein Damenkleid. Logisch, dass er sich nicht sofort an sie erinnert hatte.


„Hat Aoi dich in letzter Zeit zum Dienst an ihrer Seite abkommandiert?”


„Ja.“


„Aois Truppe setzt sich aus Ina-Mädchen zusammen. Du bist auch in Ina geboren, nicht wahr? Woher in Ina kommst du?”


„Ach ja ...” Die Magd wurde munterer.


Ihr kam es ein wenig ungeheuerlich vor, dass sie sich mit ihm an einem Ort unterhielt, wo weder Licht noch Menschen waren. Sie zitterte fast vor Schuldgefühlen, als ob sie eine Straftat begehen würde.


„He, warum willst du gehen?”


Yoshinaka legte ein Knie auf ihre Pluderhose.


Yamabuki, die in diesem Moment aufstehen wollte, schwankte und setzte sich wieder, als wäre sie zusammengebrochen.


„Aber ich glaube, Frau Aoi wartet schon ungeduldig auf mich. Bitte gehen Sie sofort zu ihr!”


„Lass gut sein! Gleich beginnt schon die Morgendämmerung. Wir bleiben lieber hier. Nicht wahr, Yamabuki.”


„Ach, bitte nicht, mein Herr!”


„Warum machst du so einen Lärm? Schrei nicht!”


„Sie dürfen das nicht. Bitte nicht. Ach, ach!”


„Wovor hast du Angst? Leg dich einfach hier auf meinen Arm!”


„Ach. Bitte entschuldigen Sie! Nun, was mache ich bloß?”


Die junge Magd krümmte sich und schlang die Arme um sich selbst, um sich zu schützen. In der Tat war dies der Gedanke, den sie in diesem Moment hatte. Aber sie musste mit all ihrer Kraft gegen das Gewicht des fremden Körpers kämpfen.


Sie wollte schreien, aber ihre Lippen wurden von seinen bedeckt. Das Gesicht, das sie sonst vor lauter Ehrfurcht nicht einmal anschauen konnte, drückte sich mit feuriger Hitze dicht an ihres. Seine frechen Augen starrten weit geöffnet und voller Absicht direkt in ihre Augen. Seine Augenbrauen berührten ihre. Wenn sie ihr Gesicht zur Seite drehte, folgte seins ihrer Bewegung. Wenn sie den Kopf nach hinten streckte, folgte sein Gesicht auch. Er ließ sie nicht los, als finge ein Falke einen kleinen Vogel.


Nachdem alle ihre Kräfte erschöpft waren, verging ein süßer, stummer Moment, als seien beide erstickt worden.


Der Mond hing tief über dem Vordach.


Auf dem gitterartigen Muster des durch das Außenfenster hereinscheinenden Mondlicht rauschten die schwarzen Haare. Die Gestalt, die ihren Kopf mühsam von der aus Schilfgras geflochtenen Matte erhob, schluchzte. Als sie plötzlich wieder bei Sinnen war, stand sie sofort auf, schlüpfte unter dem Vorhang hindurch und lief den Flur des überdachten Korridors entlang, ohne sich noch einmal umzuschauen. Ihr feuchtes Gesicht bedeckte sie mit einem Ärmel.


Sie stieß plötzlich gegen jemanden. Als sie merkte, dass es Aoi war, wurde sie sich, beschämt und fassungslos, ihrer eigenen unordentlichen Gestalt bewusst. Sie verkroch sich eilig in einer Ecke des Flurs zum Angelhaus und stützte sich zitternd auf beide Hände.


„Na nun. Ich habe mich gefragt, wer das ist.”


Aoi drehte sich mit einer schnellen Bewegung um.


Sie schien in Eile gewesen zu sein, aber während sie sprach, sah sie Yamabuki ewig lange mit untersuchenden Augen an.


Und in einem Tonfall, den nur Frauen über die Lippen brachten, und der mit einer schrecklichen Kälte gespickt war, sagte sie nur einen einzigen Satz zu ihr:


„Du bist Yamabuki, nicht wahr. Yamabuki, vergiss niemals, was heute Nacht geschehen ist!” Dann ging sie nach drinnen.



Ein Geiselkind


Er lag völlig entkräftet da.


Seit vorhin blickte er geistesabwesend an die Zimmerdecke, die noch im Dämmerlicht lag, legte den Kopf auf seine gefalteten Hände und lag ausgestreckt und gemütlich auf dem Rücken.


Yoshinakas Herz war wie ein Ofen, in dem das Feuer langsam erlosch; und er fragte sich, woher es kam, dass in ihm überhaupt keine Freude aufkam.


Seine Einsamkeit fühlte sich eher wie Reue an. „Was für ein dummes Spiel spielt ein Mensch?“ dachte er. „So enttäuscht er sich nur selbst. Er wird so von Selbstverachtung geplagt, dass er auf sich spucken will.“


Selbst als er gegen die Wölfe von Kiso gekämpft hatte und vom Blut der Wildtiere besudelt gewesen war, hatte er sich nicht so schlecht gefühlt wie in diesem Moment.


Seine Einsamkeit war nie so groß gewesen wie jetzt.


Er hatte plötzlich das Bedürfnis nach Sake. Der Ort, wo er gerade lebte, war die Provinz Ettschu. In der Morgendämmerung war es kühl.


Warum verlangte er bei vielen Anlässen so sehr nach Sake? Warum fühlte er sich so einsam? Verlangte er nach Menschenhaut und Sake, oder brauchte er irgendetwas anderes?


Er dachte über sich, dass er durch und durch von einer Waisenkind-Mentalität getrieben war. Es musste daher kommen, dass er die Haut seiner richtigen Mutter nie gespürt hatte und mit wilden Tieren aufgewachsen war.


Nur so konnte er sich vorstellen, woher die aus seinem Herzen entspringende Einsamkeit kam – sonst konnte er sich ihren Ursprung nicht erklären.


„Sind Sie da?”


Von irgendwoher kam Aois Stimme. Und sie fragte:


„Was sehe ich?”


Mit herablassenden Worten schaute sie sich den auf dem Boden liegenden Yoshinaka an und setzte sich in einer gewissen Entfernung von ihm hin.


„Aoi, ich will Sake trinken. Kannst du das der Nachtwache sagen?”


„Nein, Sie müssen aufstehen! Gerade ist ein Schnellbote aus der Provinz Shinano angekommen. Die Wache haltenden Samurai sind aufgeschreckt worden und haben sich um ihn versammelt.”


„Was? Ein Schnellbote aus Shinano? Ist er von der Burg Yoda gekommen?”


„Die Burg Yoda ist wahrscheinlich nicht mehr in unseren Händen. Sie ist wahrscheinlich vom Feind eingenommen worden.”


„Wie bitte, wieso?”


Yoshinaka sprang auf. Und schnell befahl er ihr:


„Aoi, ruf Kanehira hierher!”


„Auch Herr Higuchi und Herr Imai haben sich bereits mit dem Boten getroffen und hören gerade die Nachricht, die er übermitteln will. Außerdem, wie kann ich Ihre engsten Mitarbeiter in dieses unordentliche Zimmer bitten?”


„Hm. Dann gehe ich selbst.”


Als er aufstehen wollte, sagte Aoi:


„Warten Sie!”


„Was denn?”


„Ist vor einiger Zeit nicht Yamabuki hierhergekommen, um Sie aufzuwecken?”


„Yamabuki?”


„Eine Magd von mir.”


„Ich weiß nicht, ob sie hierhergekommen ist. Ich habe tief geschlafen.”


„Sie wissen gar nichts? Hoffentlich haben Sie sich keine Erkältung zugezogen.”


Aoi lachte unhörbar, nahm den Rabenhut auf, der zu Yoshinakas Füßen lag, ging als erste aus dem Zimmer und stellte sich in den Toilettenraum, durch den eine Wasserleitung floss.


„Hallo! Gurgeln Sie hier! Ich werde Ihre strubbeligen Haare kämmen.”


Die Nachricht, die der Schnellbote aus der Provinz Shinano mitgebracht hatte, war für Yoshinaka und seine Führung erschreckend.


Die Eilnachricht stammte von seinem Vertreter in Yoda, Iekane Tako.


Demnach hatte Yoritomo von Kamakura Alarm gegen die Notstände in Kiso geschlagen, die Samurai im Osten mobilisiert und seine Truppen ununterbrochen nach Norden geschickt.


Außerdem schien Yoritomo unbeirrbar entschlossen zu sein und stand diesmal selbst an der Spitze des Feldzuges. Seine Armee mit zehntausend Reiter- und Fußsoldaten an der Zahl war auf der Ebene von Shinano aufgetaucht und schien dort langfristig ihre Stellung zu beziehen.


„Dieses Gerücht haben unsere Spione abgefangen, die wir in die Provinzen Musashi und Shinano eingeschleust haben. Höchstwahrscheinlich entspricht es der Wahrheit. Unglücklicherweise verweilt unser Herr gerade auf einem Feldzug in fernen Ländern. Deshalb schickt Herr Tako die erste Nachricht zunächst schnell an unseren Herrn. Bitte überlegen Sie sich sofort eine Maßnahme dagegen! So sagt Herr Tako.“


„Dieser freche Kerl. Diese Tsukutsuku-Boshi-Zikade aus Kamakura!”


Als Yoshinaka das Schreiben gelesen hatte, wurde sein Gesicht von aufsteigendem Blut knallrot.


Schon immer hatte Yoshinaka seinen Vetter Yoritomo höhnisch die Heilige Schrift lesende Zikade oder die Tsukutsuku-Boshi-Zikade genannt.


Den Mann, der von der Gnade der Zen-Nonne von Ike gerettet worden war und zwanzig Jahre lang im Verbannungshaus die Heiligen Schriften gelesen hatte, nannte Yoshinaka so, weil er dies über ihn gehört hatte.


„Interessant.”


Nach einer Weile begann er zu murmeln. Er schien endlich zu seiner normalen Verfassung zurückgefunden zu haben.


„Wir beraten sofort die Lage. Kanehira, teile allen mit, dass sie sich im großen Holzbodenraum versammeln sollen!”


Am selben Tag kam noch ein Schnellbote aus dem Kiso-Tal über die Berge von Hida, sowie ein weiterer aus der Provinzhauptstadt von Echigo. An den nächsten Tagen trafen noch mehr Reiterboten ein.


Die militärische Beratung beschloss sofort einen Feldzug.


Es gab jedoch viele schwierige Umstände.


Vor allem war die Nordische Küstenregion noch gar nicht befestigt. In diesem Gebiet waren noch überall die Eroberungskämpfe gegen Tairas Truppen im Gange.


Was würde wohl passieren, wenn die Kiso-Armee ihre Truppen aus Fushiki von der Provinz Ettschu und den anderen wichtigen Stützpunkten abziehen würde? Das Ergebnis war mehr als einleuchtend.


„Nein, man darf sich nicht unendlich viele Gedanken machen.”


Yoshinaka war ein Samurai, der in groben Mustern dachte.


„Als Erster zieht Kanemitsu Higuchi los. Yukichika Nenoi und Kanehira Imai begleiten ihn. Ich ernenne zu den Samuraianführern Takanobu Takanashi, Yukihiro Unno, Kaneyuki Ochiai und Tadakane Komoro.


Ansonsten ...”


Er zählte alle Gesichter im Saal auf.


„Der Rest hält hier die Stellung. Es reicht, wenn achttausend Reiter- und Fußsoldaten ins Feld ziehen.


Sobald in der Provinzhauptstadt von Echigo die feindlichen Truppen auftauchen, schicke ich weitere Truppen hinterher.”


Es nannte sonst keine weiteren Samuraianführer, aber selbstverständlich beteiligten sich auch Tomoe und Aoi am Feldzug.


Dann meldete Yukiie Minamoto sich unzufrieden zu Wort.


„Mein Herr, was ist mit mir?”


„Oh, lieber Onkel. Ich bitte Sie, zu Hause die Stellung zu halten.”


„Nein, das geht nicht.”


„Warum nicht?”


„Bei dieser Hinterhältigkeit von Herrn Kamakura kann ich nicht einfach schweigend zu Hause bleiben. Man berichtet mir, dass Herr Kamakura schon immer auf eine gute Gelegenheit gewartet hat, Herrn Kiso zu schlagen.


Als Grund für seinen Angriff auf Kiso nennt Herr Yoritomo erstens, dass unser Herr von Kiso ein Verräter der Familie Minamoto sei. Zweitens nennt Herr Yoritomo auch meinen Namen. Er will, dass ich nach Kamakura ausgeliefert werde.”


„Ich werde Sie nicht ausliefern. Deshalb ist es besser, dass Sie, lieber Onkel, in den hinteren Reihen bleiben.”


„Das ist es nicht. Derjenige, der sich mit den Kampftaktiken, dem Feilschen und den Wesenszügen jenes die Heiligen Schriften lesenden Herrn am besten auskennt, ist innerhalb der Armee von Herrn Kiso wahrscheinlich kein anderer als ich – obwohl es arrogant klingt.”


„Das ist logisch. Dann nehmen Sie auch teil, lieber Onkel.”


Auf diese Weise wurde über die Formation entschieden.


Mit Yoshinaka und Yukiie an der Spitze eilten die besten Truppen von Kiso von der Nordischen Küstenregion nach Südosten. Sie erreichten das nördliche Ende der Provinz Shinano, aber es war bereits April. Die Front der großen Armee von Yoritomo Minamoto war bereits von ihrem Quartier in Usui zum Ufer des Flusses Chikumagawa vorgerückt.


Yoritomos Samurai hatten die kleine Burg von Yoda bereits lange zuvor wie eine kleine Kostprobe gestürmt und völlig zerstört.


Yoshinaka tat so, als ob er sein Hauptquartier auf die Anhöhe des Tempels Zenkoji verlegen würde, aber in Wirklichkeit wählte er die Anlage des Tempels Obuse nördlich vom Tempel Zenkoji als sein verstecktes Hauptquartier. Würde Yoritomo den Fluss Chikumagawa überqueren und ihn bedrohen, wollte Yoshinaka ihn gleichzeitig aus drei Richtungen, vom Westen des Flusses Saikawa, Susaka und Obuse aus angreifen, so war der Plan.


„Wirklich toll, wie sein Ruf! Mein Onkel kennt sich in der militärischen Taktik gut aus.”


Yoshinaka pries den Plan und bezeichnete die Stellung seines Quartiers als hervorragend. Alles war der Vorschlag von Yukiie gewesen.


Die Vier Himmelskönige Higuchi, Imai, Tate und Nenoi waren zwar alle mutige Samurai, doch sie stammten aus Kiso und verfügten nicht über die militärisch-taktischen Kenntnisse, die Yukiie eigen waren. Deshalb ließ Yoshinaka sich leicht von Yukiies Rhetorik und Kenntnissen über die Taktik beeinflussen. Nicht selten zeigte er sich wirklich beeindruckt.


Dementsprechend nahm Yukiies Existenz innerhalb der Führungsmannschaft von Kiso an Wichtigkeit zu. Es hatte den Anschein, dass Yukiie zur richtigen Zeit am richtigen Ort war und seine wahren Fähigkeiten erst in dem Moment voll entwickelte, als er zu dieser Führung gehörte. Es gab jedoch einen einzigen Mann, auf den Yukiie weit mehr achtgeben musste als auf alle anderen – Yoshinakas Schreiber Tayubo Kakumyo, das Oberhaupt des Tempels Kuritaji.


Seit sieben Tagen standen sich Kisos und Kamakuras Armeen schon gegenüber. Kein einziges Gefecht war ausgetragen worden.


Dann schickte Yoritomo ein Schreiben an Yoshinaka.


Dieses las sich folgendermaßen:


Sie und ich haben denselben Großvater und wir sind Vettern. Wir verfolgen darüber hinaus die gemeinsame Mission, Taira niederzuschlagen.


Wir dürften eigentlich keine von Hass erfüllte Beziehung zueinander haben.


Trotzdem höre ich häufig, und ich weiß nicht warum, dass Sie mit den Tairas gemeinsame Sache machen und mich aus der Welt schaffen wollen. Auch die Gründung von Kamakura gefalle Ihnen nicht.


Ich vermute, dass dies auf Verleumdungen durch andere zurückzuführen ist, die Ihnen Falsches über mich erzählen.


Ich verstehe allerdings nur schwer, dass Sie Yukiie von Shingu in Ihrem Quartier versteckt halten. Herr Yukiie ist zwar unser Onkel, doch er hat sich schon immer von vielen Tricks leiten lassen, wendet gerne Demagogie an und tingelt von einem Minamoto-Stamm zum anderen.


Seine Ideen sind kurzsichtig und spontan, und er hat keine Ahnung von den wirklich großen Dingen. Er ist ein Mann, der mehr zerstört als hilft. So wie die Weisheit warnt, dass ein Wurm, der in einem Löwen lebt, den Löwen zerstört, ist er ein leichtsinniger Samurai. Er hat mich genug belästigt.


Sie haben sicher schon von seiner Ungeschicklichkeit gehört, die bei der Schlacht am Fluss Sunomatagawa passierte. Ich, Yoritomo, bin gerade dabei, eine neue Regierung aufzubauen. Als der Befehlshaber eines Heers von einigen zehntausend Reiter- und Fußsoldaten kann ich seine Ketzerei und seine Eigensinnigkeit keineswegs tolerieren und unbestraft lassen, auch wenn er mein Onkel ist.


Liefern Sie Herrn Yukiie sofort an mich aus!


Es wäre töricht und engstirnig, wenn unsere beiden Armeen nur wegen eines leichtsinnigen Mannes über so viele Leichen gehen wollen, dass sich die Flüsse Chikumagawa und Saikawa rot färben. Ich möchte darum dieses Schreiben an Ihre Weitsicht richten.


„Das ist also Yoritomos Schrift. Er schreibt schön.


Frauen würden sich über seine handgeschriebenen Briefe freuen.”


Yoshinaka schenkte dem Schreiben nur ein müdes Lächeln, wahrscheinlich deshalb, weil er der Logik des Inhaltes keinen einzigen Punkt entgegenzusetzen hatte und keine einzige Stelle fand, über die er hätte schimpfen können.


Aber Kakumyo las das Schreiben sorgfältig immer wieder und dachte nach.


„Kakumyo, worüber denkst du nach?”


„Mein Herr, nehmen Sie diesen Vorschlag an!”


„Dummes Zeug. Ich kann Herrn Yukiie nicht ausliefern, egal welche Schwierigkeiten es mir bringt.”


„Sie wollen wegen dieses einzigen Herrn einen hohen Verlust riskieren?”


„Nein, nein, egal was du sagst, werde ich meinen Onkel nicht preisgeben. Das würde den guten Namen von Yoshinaka Kiso beschmutzen. Denn, gerade weil sie mich als standhaften Samurai ansehen, haben Kanemitsu, Kanehira, Chikatada und andere mir ihre Treue versprochen und würden selbst ihr Leben für mich opfern.”


„Dennoch ist es eine gute Gelegenheit, die sich Ihnen unmittelbar aufdrängt. Diese Chance ermöglicht Ihnen, als Erster der Familie Minamoto in die Hauptstadt einzumarschieren. Es ist wie der Moment, wenn man den Winter mühsam überwunden hat, im Frühjahr das Ackerland kultiviert hat, den Sommer hinter sich gebracht hat, und man die Ernte unmittelbar vor Augen sieht. Wenn man sich diese Früchte jetzt leichtfertig entgehen lässt, wäre der Erfolg von einhundert Tagen harter Arbeit einfach verloren.”


„Ich gebe meinen Plan, in die Hauptstadt einzumarschieren, nicht auf. Es ist nicht zu spät, wenn ich zuerst Yoritomo unterwerfe, Kamakura erobere und mir dann die Hauptstadt vornehme.”


„Das ist eine leichtfertige Vorstellung. Unser Gegner ist vielleicht der Heilige Schriften lesende Herr, aber er hat völlig andere Muskeln und Knochen als die jungen Adeligen von Taira. Wenn Sie hier und jetzt das Gefecht gegen die Samurai aus dem Osten beginnen, würde Kamakuras Seite wahrscheinlich so lange kämpfen, bis ihr alle Soldaten im Hinterhalt ausgehen. Sie, mein Herr, würden die gesamten Streitkräfte der Nordischen Küstenregion mobilisieren und Leichen über Leichen aufstapeln. Trotzdem könnten weder Sie noch Herr Yoritomo nachgeben. Der einzige, der sich freut, ist Taira. Ach, die Familie Taira klatscht in die Hände und schaut zu!”


Yoshinaka schwieg.


Kakumyo hatte zwar nur das Amt des Schreibers inne, aber für Yoshinaka war er seit seiner Kindheit sein Lehrer. Weil Kakumyo ihn gelehrt hatte, hatte Yoshinaka das Wissen und die Bildung erhalten, die für einen Samuraianführer unerlässlich waren. „Es stimmt, was du sagst”, nickte Yoshinaka widerwillig und fragte, „Was meinst du denn, was ich jetzt tun soll? Herrn Yukiie werde ich nicht ausliefern.”


„Es geht nur um Geduld. Egal welche Demütigungen Sie zu ertragen haben, ist es das Wichtigste, noch schneller als Herr Yoritomo die Hauptstadt zu besetzen.”


„Das ist es. Wenn ich das schaffe, dann habe ich gewonnen. Aber wie kann ich erreichen, dass Yoritomo seine Armee zurückzieht und ich meine Füße einen Schritt schneller in die Hauptstadt setze als Yoritomo?”


„Ich gehe als Ihr Botschafter zu Yoritomo.”


„Du willst in Yoritomos Feldquartier?”


„Ja, ich treffe mich unter vier Augen mit ihm.”


„Ich mag das nicht. Es wäre anders, wenn der Mann mit den Heiligen Schriften zu mir käme und den Kopf vor mir senkte.”


„Nein, soweit wird es nicht kommen. Allerdings, wenn ich mir etwas wünschen darf, möchte ich Herrn Higuchi als offiziellen Botschafter vorschlagen, und ich werde sein Begleiter sein.”


„Kanemitsu ist ein vernünftiger Mann. Gut. Mach, wie du es machen willst.”


Es war eine drastische Wende in der Entwicklung der Lage. Der Waffenstillstand zwischen den beiden Armeen kam nach mehreren Verhandlungsrunden zustande.


Aber die Anführer der Kiso-Truppen nannten diese Einigung eine Demütigung und waren äußerst darüber verärgert. Sie waren auf eine beunruhigende Weise verunsichert.


„Ein Mönch ist doch ein Mönch. Er kann die Gegner nicht unter Druck setzen.”


Die ganze Kritik lastete einzig und allein auf dem Oberhaupt des Tempels Kuritaji, Kakumyo. Kakumyo tat so, als sei er taub. Aber Kanemitsu Higuchi, der die Verhandlungen mit Yoritomo geführt hatte, sah besorgt und schwermütig aus.


Das Waffenstillstandsabkommen war nämlich nur unter der Bedingung unterzeichnet worden, dass Yoshinakas Erbe, selbst gerade einmal ein elf Jahre alter Junge, der junge Yoshitaka Shimizu, als Geisel an die Familie Yoritomo in Kamakura übergeben würde.


Man sagte allerdings nicht öffentlich, dass es sich hierbei um eine Geisel handelte. In dem Vertrag stand: „Er wird als Sohn von Herrn Yoritomo aufgezogen und wird den lang andauernden Bund der beiden Familien begründen.”


So schickte man einen Boten in Yoshinakas Heimat Kiso. Nach etwa zehn Tagen kam der kleine Yoshitaka, von seinem alten Erzieher begleitet, ahnungslos im Wohngebäude des Tempels Zenkoji an. Yoshinaka sagte zur Mutter des Jungen, Tomoe:


„Du schläfst eine Nacht bei Yoshitaka.”


Die letzten Wochen waren für Tomoe und Yoshinaka sehr schnell vergangen, während sie sich von einem Schlachtfeld zum nächsten durchgeschlagen hatten.


Schon seit mehr als zwei Jahren hatten die Eltern selbst nicht gesehen, wie ihr Sohn aufwuchs. Er war inzwischen ein kleiner Samurai geworden, den sie kaum wiedererkannten. Tomoe schlief zum Abschied zwei Nächte bei ihrem Sohn.


An dem Tag, an dem der über alles geliebte Sohn in die Hände der Kamakura-Armee übergeben werden musste, tauschten der Sohn und der Vater das Sake-Schälchen miteinander und die Mutter und der Vater redeten ihm mit sorgfältig gewählten Worten zu:


„Hör mal zu, Yoshitaka. Wenn du bei deiner zukünftigen Pflegefamilie mit einem heulenden Gesicht erscheinst, würde man uns als Eltern auslachen. Herr Kamakura ist ein Verwandter unserer Familie. Weil er dich gerne adoptieren möchte, werden wir dich gegen unseren Willen hergeben. Du hast schon dein Erwachsenwerden gefeiert und bist ein ganzer Mann. Allmählich ist es Zeit für dich, die Welt kennenzulernen. Du darfst auf keinen Fall dem Willen des Herrn Kamakura widersprechen.


Wenn du dich unüberlegt verhältst, könntest du sogar getötet werden. Du musst ständig daran denken, dass du dich unter fremden Leuten befindest. Wenn dein Vater und deine Mutter ihren lang gehegten Wunsch erfüllen, in die Hauptstadt einzumarschieren und das Land zu beherrschen, kommt sicher bald der Tag, an dem wir uns wiedersehen. Achte auf dich und warte auf diesen Tag.


Insbesondere musst du der Ersten Frau von Herrn Kamakura gut dienen, damit sie dich lieb gewinnt.”


Yoshitaka nickte schluchzend.


Ein Sohn von Yukichika Unno, Yukiji, war selbst noch ein kleiner Junge und ein guter Spielfreund von Yoshitaka. Deshalb gab man Yoshitaka auch seinen Freund Yukiji mit und die beiden wurden vom Feldlager der Kiso-Armee in Yoritomos Obhut geschickt.


Tomoe und Yoshinaka, die am Ufer des Flusses Chikumagawa standen, blickten dem Zug so lange nach, bis Yoshitaka nicht mehr zu sehen war.


„Tomoe, hör auf! Du siehst hässlich aus.”


Tomoe brach weinend auf dem Boden zusammen.


Zum ersten Mal wurden ihre Muttergefühle geplagt.


Auch Yoshinaka lernte den Schmerz eines Vaters bitterlich in seinem jungen Körper kennen, denn anders als seine Frau Tomoe durfte er nicht einmal weinen.





Die Rückkehr des Wagens


Von Kyoto aus hatte man das Gefühl, dass Minamotos Streitkräfte in den fernen Provinzen ihre Angriffe auf Tairas Stämme seltsamerweise nur zaghaft und zurückhaltend fortsetzten. Es waren keine aktiven Truppenbewegungen zu beobachten.


Diese Vermutung traf bei Yoritomo im Osten zu, und dasselbe galt für Yoshinaka in der Nordischen Küstenregion. Die letzten Monate waren eine kleine Verschnaufpause für Taira gewesen.


Obwohl die Tairas wussten, dass kein Frieden herrschte, und dass sie dieser Waffenruhe nicht trauen durften, waren sie doch geneigt, zumindest beruhigt zu sein, weil sich so wenig ereignete. Es kam ihnen vor, als wären ihre fröhlichen, alten Tage wieder zurückgekommen.


Außerdem wussten sie, dass sich besonders der ehemalige Tenno Goshirakawa den Waffenstillstand wünschte. Dem Stammesoberhaupt Munemori Taira und anderen war bekannt, dass seine Majestät sogar einen inoffiziellen Boten zu Yoritomo in Kamakura geschickt und ihm einen Befehl übersendet hatte: „Schließe einen Waffenstillstand mit der Familie Taira und bekämpfe sofort die Aufstände in den Provinzen!”


Taira mochte den Krieg eigentlich nicht. Unter allen bisherigen Kriegen, die irgendwo im Land ausgebrochen waren, gab es kein Beispiel, bei dem der Krieg von Taira provoziert worden wäre. Selbst bei der Schlacht am Fluss von Ujigawa und dem Feuerangriff von Nara war Taira kurz davor gewesen, von den Feinden vernichtet zu werden, wenn sie die Gefahr übersehen hätten.


Kiyomori hätte bestimmt überzeugend behauptet, dass Taira gezwungen war, diese Angriffe niederzuschlagen, um nicht selbst unterzugehen, ganz dem Prinzip folgend:


„Fressen oder gefressen werden.”


Norimori Taira unterhielt sich mit seinem älteren Bruder Tsunemori in einem der hinteren Räume seines Hauses:


„Der ehemalige Tenno hat sich verändert. Seine Majestät und unser Vater haben in politischen Angelegenheiten immer scharfe Auseinandersetzungen geführt. Aber sein Gemüt ist in letzter Zeit ruhiger geworden, wahrscheinlich, weil er seinen Gesprächspartner verloren hat. Sogar seine Charakterzüge sind milder geworden.”


Das Familienoberhaupt Munemori war zufällig im Haus seines Onkels vorbeigekommen und erzählte beiläufig von der Situation um Goshirakawa:


„Ich bin heute im Hof des ehemaligen Tennos gewesen.”


Seine beiden Onkel Tsunemori und Norimori nickten einander zu:


„Ich habe gehört, dass seine Majestät in letzter Zeit krank gewesen ist.”


„Nein, es geht ihm gut. Es ist wahrscheinlich nur eine Erkältung gewesen.”


„Hat seine Majestät nicht erzählt, was Kamakura auf seinen Brief geantwortet hat?”


„Nein, darüber hat er gar nicht gesprochen. Aber er erwähnte, es wäre eine gute Idee, Herrn Yorimori bei Gelegenheit nach Kamakura zu entsenden.”


„Herrn Yorimori?”


Tsunemori und Norimori machten gleichzeitig ein verständnisloses Gesicht.


Sie waren nicht gegen den Waffenstillstand. Wenn es der Wille des ehemaligen Tennos war, würden sie sich aktiv um den Frieden bemühen, auch wenn dafür einige Zugeständnisse notwendig wären. Aber wenn Yorimori zwischen Taira und Kamakura vermitteln sollte, bekäme der Waffenstillstand eine völlig andere Bedeutung. Es wäre so, als würde man bei Yoritomo Minamoto um Gnade ersuchen. Diese Idee gefiel ihnen nicht. Dieser Gedanke war in ihren beiden Gesichtern zu lesen, während sie ihre Augenwinkel zu scharfen Spitzen zusammenzogen.


„Ich habe seiner Majestät gleich angedeutet, dass es zu überdenken wäre, Herrn Yorimori zu schicken. Der ehemalige Tenno weiß gut, dass es schwierig mit ihm ist.


Diese Idee war wohl ein spontaner Einfall.”


„Wirklich? Allerdings würde Yoritomo nicht mit allen Mitteln versuchen, die Hauptstadt anzugreifen, wenn er den Willen seiner Majestät berücksichtigen würde.”


„Und was ist mit Yoshinaka Kiso in der Nordischen Küstenregion?”


„Er gehört doch zum selben Stamm wie Yoritomo. Ich vermute, dass seine Majestät der Meinung ist, dass, wenn Yoritomo einen Waffenstillstand akzeptiert, sich auch Yoshinaka Kiso durch Yoritomo überreden lassen würde.”


„In der Tat wäre die Situation verwirrend, wenn seine Majestät Boten zu den beiden schicken würde. Seine Majestät lässt immer wieder Weitsicht erkennen. Er muss es sich gut überlegt haben.”


Die Führung von Taira setzte auf diese Weise klammheimlich ihre Hoffnung auf Goshirakawas Maßnahmen und die Tairas hatten keinerlei Zweifel an Erfolg und Richtigkeit der Maßnahmen, die sich seine Majestät ausdachte.


Tatsächlich war die Atmosphäre im Hof heiter. Seine Majestät Goshirakawa lud den Bildhauer Chinnakei aus Song-China ein und hörte sich mehrmals seine Erläuterungen zu seinen Skizzen und Erklärungen über die Reparatur des Kopfes der großen Buddha-Statue von Todaiji in Nara an. Außerdem befahl er Toshinari Fujiwara, Gedichte für die geplante Gedichtsammlung Sensai Wakashu auszuwählen und sie herauszugeben.


Goshirakawa rief Toshinari von Zeit zu Zeit zu sich und diskutierte mit ihm über die Auswahl der Gedichte. Im Palast des ehemaligen Tennos herrschte eine solche Ruhe, als wüsste man von den zahlreichen Aufständen in den Provinzen nichts.


„Mein Herr, sind Sie schon aufgewacht?”


Es war früh am Morgen. Das Tor des Hauses von Norimori Taira war noch geschlossen.


Ein Botensamurai, der bis zum Korridor des Mitteltores gekommen war und an das Tor klopfte, sagte zu dem Hausbediensteten, der den Besucher empfing:


„Ich bin als Bote gekommen. Ich habe den Befehl meines Herrn, Ihrem Hausherrn eine persönliche Nachricht zu überbringen. Melden Sie Ihrem Hausherrn sofort meine Ankunft!”


Der Samurai fragte den Besucher: „Woher kommen Sie?” Darauf antwortete er: „Ich bin ein Hausangestellter des Adeligen des ordentlichen dritten Ranges und des Generalleutnants der Konoe-Garde, Herrn Shigehira Taira.” Eilig ging der anmeldende Samurai ins Haus hinein und meldete genau, was der Besucher gesagt hatte.


Norimori, der noch geschlafen hatte, stand auf, wusch sich sein Gesicht, kämmte seine Haare und erschien erst nach einer ganzen Weile am Ende des Korridors des Mitteltores. Er betrachtete den Boten, der auf dem Boden des Gartens hockte und fragte ihn:


„Was ist denn los in aller Morgenfrühe?”


„Es ist nicht meine eigene Angelegenheit”, sagte der Botensamurai leise, damit keiner in der Umgebung das Gespräch mitbekam. „Seit gestern Nacht gibt es einige verdächtige Bewegungen in Enryakuji. Unser Späher schickt uns immer wieder Warnungen, dass wir achtsam sein sollen.”


„Hm. Tatsächlich habe ich gestern Abend auch ein solches Gerücht gehört, aber verdächtige Aktivitäten in Enryakuji sind doch keine Seltenheit. Die Mönche wollen wieder ihre Macht demonstrieren, nicht wahr.”


„Nein, nein. Anders als sonst, haben wir gehört, dass sie militärische Vorbereitungen für einen Säuberungskampf gegen Taira treffen.”


„Was? Sie wollen Kampftruppen aufstellen und uns angreifen, sagst du?”


„Ja. Es heißt, ein geheimer Befehl des ehemaligen Tennos habe Enryakuji erreicht, in dem seine Majestät zu dieser Bewegung aufgerufen haben soll.”


„Das ist dummes Gerede. Es ist unmöglich, dass der ehemalige Tenno einen solchen geheimen Befehl erteilen würde.”


„Nun, mein Herr hat das Gerücht, das seit gestern Nacht zirkuliert, überhört, weil er glaubte, dass seine Majestät nicht derart hinterhältig gegen uns vorgehen würde.


Aber heute Morgen, als es noch dunkel war, ist seine Majestät plötzlich aus dem Palast des Tempels Hojuji hinausgefahren und eilt gerade in dieser Stunde in Richtung Hieizan.”
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